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Im kleinen Fallersleben lebt die Familie Ising seit Generationen. 
Das Volkswagenwerk hat ihren Heimatort völlig verändert – hin 
zu einer goldenen Zukunft? Jetzt, da der Krieg ausbricht, geht die 
Saat der falschen Verheißungen auf, auch für die Isings. Während 
Horst in der Partei Karriere macht, begleitet Edda mit dem Sonder-
filmtrupp Riefenstahl den Polen-Feldzug der Wehrmacht. Georg 
bricht mit seinem VW zu einer Testfahrt auf, die ihn kreuz und 
quer durch das umkämpfte Europa bis nach Afghanistan führt. 
Zu Hause bangen die Eltern um ihr Sorgenkind, den kleinen Willy. 
Und Charly wartet erst geduldig, dann immer verzweifelter auf 
Nachricht von Benny, dem Mann, den sie trotz aller Verbote liebt. 
Die Wirren des Krieges konfrontieren sie alle mit Entscheidungen 
auf Leben und Tod. Wie werden sie sich bewähren? Und was kön-
nen sie sich bewahren – von ihrer Hoffnung, von ihren Träumen?
Nach ›Zeit zu hoffen, Zeit zu leben‹ ist dies Band 2 der großen 
deutschen Familiengeschichte der Isings.

»Mit der Mischung aus komplexer Historie und Alltagsgeschichte 
einfach, aber nicht simpel erzählt, ist dem Autor ein spannender 
Historienroman gelungen.« SWR2
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1 Ein Lied schickte sich an, die Welt zu erobern, ein 
Lied, das einem ganzen Volk aus der Seele sprach. Ein Dichter mit 
dem Allerweltsnamen Hoffmann hatte es im Jahre 1841 verfasst: 
August Heinrich Hoffmann aus Fallersleben, einem kleinen, unbe-
deutenden Städtchen im Wolfsburger Land, fernab der Welt und 
doch mitten in Deutschland gelegen. Damals war es nur eines von 
vielen patriotischen Liedern gewesen, entstanden in einer Zeit, in 
der es Deutschland noch gar nicht wirklich gab, Geburtsgesänge 
 einer in die Wirklichkeit drängenden Nation, als der Deutsche 
Bund mit Deutschland in den Wehen lag.

Es sollte darum über ein halbes Jahrhundert vergehen, bis aus 
der Fallersleber Dichtung das »Lied der Deutschen« wurde, als 
nämlich in einer Schlacht des Ersten Weltkriegs Soldaten des 1871 
gegründeten Kaiserreichs mit Hoffmanns Versen auf den Lippen 
eine feindliche Bastion erstürmten. Die Kunde davon beseelte die 
ganze Nation, und das Lied fand solche Verbreitung, dass es nach 
dem verlorenen Krieg, als das Kaiserreich schon wieder vergangen 
war, zur Nationalhymne der jungen Republik erhoben wurde, zu 
der Deutschland sich inzwischen gehäutet hatte.

Doch nie zuvor war das »Lied der Deutschen« inbrünstiger ge-
sungen worden als 1933, dem Jahr, in dem die Nationalsozialis-
tische Deutsche Arbeiterpartei die Macht im Reich ergriff, und es 
schwoll zum ohrenbetäubenden, alles hinwegfegenden Orkan an, 
als es im Herbst 1939 aus den Kehlen Millionen im Gleichschritt 
marschierender Soldaten ertönte, die ihr Führer Adolf Hitler über 
die Grenzen Deutschlands geschickt hatte, auf dass sie, die Zeilen 
dieses Liedes brüllend, die ganze Welt erobern sollten.
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Deutschland, Deutschland über alles,
Über alles in der Welt,
Wenn es stets zu Schutz und Trutze
Brüderlich zusammenhält,
Von der Maas bis an die Memel,
Von der Etsch bis an den Belt –
Deutschland, Deutschland über alles,
Über alles in der Welt!

Und in Fallersleben? Dort ging das Leben beinahe weiter wie zu 
Friedenszeiten. Nachdem in Berlin beschlossen worden war, in 
der Weltabgeschiedenheit des Wolfsburger Lands die größte Au-
tomobilfabrik Europas zur Produktion eines »Volkswagens« mit-
samt einer Wohn- und Schlafstadt für sechzigtausend Menschen 
aus dem Boden zu stampfen, hatte sich der einstige Grund und 
Boden der Grafen von der Schulenburg in eine einzige, von Ho-
rizont zu Horizont reichende Baustelle verwandelt. Während die 
»Stadt des KdF-Wagens bei Fallersleben«, wie die als Musterstadt 
des Führers geplante Ansiedlung offiziell hieß, vorerst nur aus 
einer Anhäufung notdürftig errichteter Baracken bestand, nahm 
das Volkswagenwerk allmählich den Betrieb auf, und immer mehr 
Arbeiter strömten in die Fabrikhallen, um zum Wohl von Führer, 
Volk und Vaterland die Fließbänder zu bestücken. Dabei schien 
der Krieg nur in den UFA-Wochenschauen stattzufinden, die in der 
fünftausend Menschen fassenden Veranstaltungshalle der Bara-
ckenstadt gezeigt wurden, gleichsam als Teil des Kultur- und Sport-
programms, mit dessen Hilfe man Kraft durch Freude zu schöpfen 
hoffte, um das große Werk so bald wie möglich zu voll enden. Zwar 
waren Nahrungs- und Verbrauchsmittel rationiert, auch wurden 
die wehrpflichtigen Männer des Landkreises, sofern nicht unab-
kömmlich, wie überall im Reich zum Kriegsdienst eingezogen. 
Doch die Anschaffung einer »starken Sirene«, wie sie bei Kriegs-
beginn im Fallersleber Gemeinderat beantragt worden war, wurde 
ein ums andere Mal vertagt. Die Wehrmacht eilte ja von Sieg zu 
Sieg, da war die Dringlichkeit einer so kostspieligen Anschaffung 
nicht ersichtlich – zumal die Stadt jeden Monat einen Kriegsbeitrag 
von 3 874,93 Reichsmark nach Berlin abzuführen hatte. Der ein-
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zige Grund, so glaubte man, warum das Wolfsburger Land je zum 
Ziel feindlicher Angriffe werden könnte, war das Volkswagen-
werk, und für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass feindliche 
Jagdflieger die deutsche Flak überwinden und tatsächlich in den 
heimischen Luftraum vordringen könnten, trug man umfassende 
Vorsorge. Zum einen wurde auf dem Gelände der ehemaligen Zu-
ckerraffinerie der Bau eines Bunkers in Angriff genommen, der im 
Fall der Fälle sämtlichen Einwohnern von Fallersleben Platz bieten 
würde; zum anderen setzte man alle Arbeitskräfte und Materialien, 
die sich erübrigen ließen, dazu ein, eine Attrappe der Autofabrik 
nachzubilden, ein gigantisches Potemkin’sches Dorf aus Papp- 
maché, eine Scheinfabrik, die, auf freiem Feld und weithin sicht-
bar im Wolfsburger Land, den Feind bei einem möglichen Angriff 
ablenken würde, um alles Unheil auf sich zu ziehen, das je vom 
Himmel herabfallen mochte.

Dermaßen gerüstet, konnte der Alltag in Fallersleben weiterhin 
seinen mehr oder weniger gewohnten Gang gehen, und jedermann 
hoffte, dass es bis in alle Zukunft so bleiben würde. Schließlich 
hatte auch der erste große Krieg Stadt und Land so gut wie unbe-
rührt belassen.

Warum in aller Welt sollte es diesmal anders sein?

2 Dorothee konnte kaum mit ansehen, wie sehr ihr 
Mann litt. Die Hämorrhoiden setzten Hermann dermaßen zu, dass 
er an manchen Tagen nur noch mit Hilfe eines Schwimmreifens 
am Frühstückstisch sitzen konnte. Heute war so ein Tag. Selbst 
auf einem Daunenkissen hatte er es vor Schmerzen nicht ausge-
halten, allein das Luftpolster, zu dessen Gebrauch Bruni geraten 
hatte, vermochte ein bisschen Linderung zu schaffen. Der Vater 
der im Ising’schen Haushalt ergrauten Dienstmagd hatte einst wohl 
dasselbe Leiden gehabt.

»Was meinst du, solltest du nicht allmählich eine Operation in 
Betracht ziehen?«, fragte Dorothee.

Statt zu antworten, goss Hermann ein wenig von seinem Kaffee 
auf die Untertasse und beugte sich pustend über die dampfende 
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Flüssigkeit. »Das kann ich mir nicht leisten«, sagte er und nahm 
vorsichtig schlürfend einen Schluck. »Wenn die Ärzte einen erst 
mal in den Klauen haben, lassen sie einen nicht wieder los.«

»Ja und? Du hast doch Zeit genug.«
»Du meinst, weil ich nicht mehr in die Firma muss?«
Als sie sein Gesicht sah, bereute sie ihre Worte. Trotz seiner 

frisch gebügelten Uniform sah er aus wie ein geprügelter Hund. 
Gäbe es noch die Zuckerfabrik, säße er zu dieser späten Morgen-
stunde längst nicht mehr in der Küche. Im September begann die 
Rübenernte, und da hatte in früheren Zeiten stets Hochbetrieb in 
Haus und Hof geherrscht. Doch die Zuckerfabrik existierte nicht 
mehr. Obwohl es schon anderthalb Jahre her war, dass sie der Au-
tostadt hatte weichen müssen, war Hermann noch immer nicht 
darüber hinweg.

»Aber so geht es doch nicht weiter! Die Gesundheit hat Vor-
rang!«

Hermann schüttelte den Kopf. »Und was wird aus der Orts-
gruppe, wenn ich mich unters Messer lege? Die kann ich doch nicht 
sich selbst überlassen! Nicht jetzt, wo sowieso schon alle verrückt 
spielen!«

Er griff nach der »Aller-Zeitung«, um grummelnd dahinter zu 
verschwinden. Dorothee wusste, er hatte höllische Angst vor der 
Operation, doch eher würde er sich die Zunge abbeißen, als das 
einzugestehen. Also bedrängte sie ihn nicht weiter und räumte 
stattdessen den Tisch ab. Irgendwann würde er schon von allein 
zur Vernunft kommen.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein!«, sagte er plötzlich.
»Was darf nicht wahr sein?«
»Sie wollen Zucker rationieren! Ausgerechnet hier, im Wolfsbur-

ger Land! Wo wir seit Jahrhunderten Zucker für ganz Deutschland 
produzieren.«

»Das ist sicher ein Irrtum! Da musst du was falsch verstanden 
haben.«

»Von wegen!« Er schlug mit dem Handrücken gegen die Zeitung. 
»Hier steht es – schwarz auf weiß! Eine offizielle Liste, welche Wa-
ren es ab sofort nur noch auf Bezugsschein gibt. Brot, Butter, Eier, 
Fleisch, Kaffee – und Zucker! Zur Begründung behaupten sie, Zu-
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cker sei ungesund. Wie zum Teufel kann man nur solchen Unsinn 
verbreiten?« Aus Protest schüttete er einen weiteren Löffel in seine 
Tasse. »Zucker schadet? Grundverkehrt! Zucker schmeckt, Zu-
cker nährt! So heißt es im Wolfsburger Land, seit mein Großvater 
die Raffinerie gegründet hat.«

Während er den Kaffee umrührte, ging an der Haustür der Klop-
fer.

Dorothee horchte, ob Bruni aufmachte.
»Na los«, drängte Hermann, »worauf wartest du? Das wird 

der olle Kampmann sein. Vielleicht bringt er ja Post von unserem 
Goldschatz.«

3 Zur gleichen Zeit stand Horst ein Stockwerk höher 
in seiner Wohnung vor dem Garderobenspiegel und würgte an dem 
zu eng sitzenden Uniformkragen. Kreisleiter Sander erwartete ihn 
in Gifhorn, und vorher musste er noch Unterlagerführer Pagels den 
Marsch blasen.

»Das wird Ärger in der Familie geben!«
»Das ist in dieser Familie ja nichts Neues«, sagte Ilse, die mit 

 einer Kleiderbürste in der Hand um ihn herumlief, um die Schup-
pen von seinen Schultern zu entfernen. »Worum geht es denn dies-
mal schon wieder?«

»Um die Bewirtschaftung von Grundnahrungsmitteln!«
»Und was hat das mit der Familie zu tun?«
»Wir müssen Zucker rationieren, Herrgott nochmal – Zucker! 

Und der Kreisleiter erwartet von mir Vorschläge, wie wir das den 
Volksgenossen schmackhaft machen können.«

»Und dafür hat er sich ausgerechnet dich ausgesucht?«
»Reine Schikane! Sander hat mich schon früher in der Schule 

getriezt, wie er nur konnte. Beim Turnen musste ich immer den 
Purzelbaum vormachen. Um den andern zu zeigen, wie es nicht 
geht! Dabei war ich im Völkerball mit Abstand der Beste!«

»Und – hast du schon eine Idee?«
»Was für eine Idee?«
»Wegen dem Zucker!«



15

»Meinst du, Ideen kann man so einfach kacken? Natürlich habe 
ich noch keine Idee! Außerdem heißt es nicht wegen dem, sondern 
wegen des Zuckers!«

Der kleine Adolf kam aus dem Kinderzimmer gerannt, schon mit 
dem Schultornister auf dem Rücken. »Zucker schadet? Grundver-
kehrt! Zucker schmeckt, Zucker nährt!«

In Erwartung eines Lobs blickte er zu seinem Vater auf. Doch 
Horst schnaubte nur unwillig durch die Nase. »Was plapperst du 
da?«

»Aber das sagt der Opa doch auch immer!«
»Bist du ein Papagei? Hör nicht auf deinen Opa, sondern auf 

deinen Vater!«
»Aber du hast doch früher auch …«
»Papperlapapp! Wir müssen jetzt mit Zucker sparsam sein, weil 

wir nämlich Krieg haben. Außerdem ist Zucker ungesund. Aber 
das verstehst du noch nicht, dafür bist du zu klein.« Horst sah die 
Enttäuschung seines Sohns und bekam ein schlechtes Gewissen. 
»Geh und hol deine Schwester«, sagte er. »Oder willst du, dass sie 
zu spät in den Kindergarten kommt?«

Während der kleine Adolf wieder verschwand, nahm Horst den 
Kamm von der Garderobenablage. »Warum muss eigentlich immer 
ich die Drecksarbeit machen?« Mit der Zungenspitze zwischen den 
Lippen zog er sich den Mittelscheitel nach.

»Selbst schuld«, erwiderte Ilse. »Nimm dir ein Beispiel an dei-
nem Bruder. Der macht sich in Stuttgart ein schlaues Leben. Sitzt 
gemütlich in seinem Büro und wartet ab, bis der Krieg vorbei ist. 
Während andere sich für Deutschland aufopfern.«

Horst legte den Kamm beiseite und befeuchtete mit der Zunge 
seinen Zeigefinger. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sorgfältig 
strich er ein paar Stoppeln glatt, die aus seinem blonden Hitler- 
Bärtchen hervorstanden. »Damit mein lieber Bruder sich drücken 
kann, müsste sein Büro als kriegswichtiger Betrieb eingestuft wer-
den.«

Ilse horchte auf. »Ist es das denn nicht? Die haben doch diesen 
Kübelwagen erfunden.«

»Und wenn schon!« Horst zuckte die Achseln. »Der Kübelwa-
gen ist inzwischen serienreif. Damit haben die Sesselfurzer in Stutt-
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gart ihre Arbeit getan. Und dass sie jetzt Panzer oder Flugzeuge 
entwerfen, wäre mir neu.«

Ilse schaute ihn an, wie sie ihn schon lange nicht mehr ange-
schaut hatte. »Ich glaube, du kommst eines Tages noch mal ganz 
groß raus, mein Hotte …«

Horst musste schlucken. Ilse war zwar nicht die Hübscheste 
mit ihrer stumpfen Nase und den engstehenden Augen, und das 
Mutterkreuz würde sie dank des Andenkens, das er ihr aus dem 
Braunschweiger Puff mitgebracht hatte, wohl auch nicht mehr 
bekommen  – aber weltanschaulich war sie eins a! Während sie 
ihn mit diesem besonderen Blick anschaute, mit dem sie ihn sonst 
nur in der Schlafkammer bedachte, und dabei auch noch verfüh-
rerisch an ihren Ohrenschnecken nestelte, wurde ihm ganz an- 
ders.

»Meinst du wirklich, mein Ilsebillchen? Trotz dieser Familie?«
Ohne die Augen von ihm zu wenden, nickte sie ihm zu. »Da bin 

ich mir sogar ganz sicher, mein Hotte. Du wirst sehen, der Krieg ist 
deine große Chance. Da trennt sich die Spreu vom Weizen.«

Er konnte nicht länger an sich halten, er musste sie küssen. Doch 
bevor er sie zu fassen bekam, kam der kleine Adolf mit seiner 
Schwester Eva wieder aus dem Kinderzimmer.

»Ei, ei, ei, was seh ich da?«, riefen die zwei. »Ein verliebtes 
Ehepaar!«

Während Horst wie auf Kommando seine Frau losließ, drohte 
Ilse den beiden mit dem Finger.

»Macht ihr wohl, dass ihr fort kommt?«
»Aber ein bisschen dalli! Sonst gibt’s was hinter die Löffel!«

4 »Nun sag schon – ist was aus Görden dabei?«
Hermann hoffte, dass Dorothee ihm seine Anspannung nicht an-

merkte, als sie mit der Post in der Hand in die Küche zurückkehrte. 
Jedes Mal, wenn der Briefträger kam, hoffte er auf eine Nachricht 
von dem kleinen Willy, und mit jedem Tag, der ohne Nachricht 
von ihrem Jüngsten verging, wuchs seine Nervosität.

Doch Dorothee schüttelte den Kopf. »Leider nein.«
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»Aber sie hatten doch versprochen, uns so bald wie möglich zu 
schreiben.«

»Hab ein bisschen Geduld. Willy ist doch noch keine Woche im 
Heim.«

»Ich weiß. Aber mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.« Bei der 
Erinnerung, wie sie Willy zum Bahnhof gebracht hatten und Lotti 
mit ihm in den Zug gestiegen war, um ihn in die Heil- und Pflege-
anstalt zu bringen, kamen Hermann Tränen.

Dorothee trat zu ihm und strich ihm über den Kopf. »Es gibt 
trotzdem gute Nachrichten, mein Lieber. Aus Stuttgart.«

»Von Georg? Was schreibt er?«
Sie hob einen bereits geöffneten Brief in die Höhe. »Unser Ältes-

ter wird vorerst nicht eingezogen.«
»Na, Gott sei Dank! Das ist wirklich eine gute Nachricht! Wie 

lange haben sie ihn zurückgestellt?«
»Erst mal für ein halbes Jahr. Aber Professor Porsche ist wohl 

zuversichtlich, dass sein Konstruktionsbüro zum kriegswichtigen 
Betrieb erklärt wird.«

»Das wäre ein Segen. Dann würde Georg vielleicht sogar auf 
Dauer uk-gestellt.«

Dorothee nickte. »Er ist ja auch der unsoldatischste Mensch, 
den man sich nur vorstellen kann. Der hat nun wirklich nichts im 
Krieg verloren.«

»Das kannst du laut sagen«, pflichtete Hermann ihr bei. »Mit 
seinen Knickerbockern eignet er sich zum Soldaten wie der Igel 
zum Arschwisch! Kaum zu fassen, dass ausgerechnet er jetzt kriegs-
wichtige Arbeit leistet.«

Dorothee streckte den Arm nach ihm aus. »Ich denke, wir haben 
allen Grund, dankbar zu sein.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ja, meine Liebe, das haben  
wir. Mit ein bisschen Glück kommen unsere beiden Großen unge-
schoren davon. Und welche Eltern von erwachsenen Söhnen kön-
nen das schon behaupten?«

»Dann glaubst du also, dass auch für Horst keine Gefahr be-
steht?«

Hermann schüttelte den Kopf. »Eher trocknet die Aller aus, als 
dass sie einen Helden wie ihn an die Front schicken. Horst ist Orts-
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gruppenleiter und Hauptlagerführer. Damit ist er so unabkömm-
lich wie Adolf Hitler persönlich! Außerdem ist er kurzatmig und 
hat meine Plattfüße geerbt.«

»Ach ja«, seufzte Dorothee mit ihrem Lächeln, »für irgendwas 
ist schließlich alles gut. Dann wollen wir nur hoffen, dass Professor 
Porsche recht behält.«

5 Im Konstruktionsbüro »Prof. Dr. ing. Ferdinand 
Porsche« begann die Arbeit jeden Morgen um sieben Uhr dreißig, 
und obwohl Georg nie der Pünktlichste gewesen war, saß norma-
lerweise auch er um halb acht am Schreibtisch. Doch heute war es 
schon zehn nach acht, als er endlich in der Kronenstraße eintraf. 
Der Grund für seine Verspätung hieß Felizitas, eine Buchhändle-
rin, die bei Wittwer am Charlottenplatz arbeitete. Ihr Name, so 
hatte er ihr am Abend zuvor erklärt, als er sie in einem Tanzcafé 
im Bohnenviertel kennengelernt hatte, bedeutete »Glückseligkeit«, 
und nachdem er sich beim Foxtrott mächtig ins Zeug gelegt hatte, 
hatte sie sich bei einer gefühlvollen Rumba bereit erklärt, diese  
mit ihm zu teilen. Sie hatte Wort gehalten – die ganze Nacht hin-
durch bis zum Morgengrauen, so dass er es vor der Arbeit noch 
nicht mal nach Hause geschafft hatte, um sich frisch zu machen. 
Jetzt konnte er nur hoffen, dass er nicht nach ihrem Parfüm roch.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er das Treppenhaus hin-
auf. Obwohl sein Chef als gebürtiger Tscheche praktisch ein Balka-
nese war, war Professor Porsche, was Pünktlichkeit anging, preußi-
scher als jeder Preuße, und seine Tobsuchtsanfälle waren legendär.

»Oh, ein neues Rasierwasser, Herr Ising?« Die Empfangsdame 
schnupperte demonstrativ in der Luft. »Ein bisschen süßlich, wenn 
Sie mich fragen. Doch statt darin zu baden, hätten Sie sich lieber 
rasieren sollen. Denn das haben Sie offenbar vergessen. Nun ja, 
Hauptsache, Sie sind da. Der Chef erwartet Sie – dringend!«

Das letzte Wort begleitete sie mit einem Blick, der Schlimmes 
befürchten ließ. Sich selber verfluchend, klopfte Georg an Porsches 
Tür. Wie konnte er nur so dämlich sein, für das Vergnügen einer 
Nacht seine uk-Stellung zu gefährden? Zwei seiner Ingenieurskol-
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legen waren schon zum Kriegsdienst gezogen worden. Dass ihm 
dieses Schicksal bislang erspart geblieben war, hatte er allein Por-
sches Gunst zu verdanken. Doch die konnte jetzt gehörigen Scha-
den nehmen.

»Herein!«
Als er in das Büro seines Chefs trat, stutzte er. Statt ihn mit einem 

Tobsuchtsanfall zu empfangen, begrüßte Porsche ihn mit einem 
freudigen Strahlen.

»Gute Nachrichten aus Berlin! Wir haben den Prozess gewon-
nen!«

»Welchen Prozess?« Georg hatte keinen Schimmer, wovon die 
Rede war.

»Fragen Sie das im Ernst, Herr Ising? Gegen Josef Ganz natür-
lich!«

»Ach so, den Prozess meinen Sie. Meine Güte, den hatte ich ganz 
vergessen.«

»Ja, Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sicher. Und das ist 
noch nicht alles! Auch in den anderen Fällen wurde zu unseren 
Gunsten entschieden.«

»In welchen anderen Fällen? Um ehrlich zu sein, ich verstehe 
nicht ganz.«

»Das können Sie auch nicht. War bis jetzt geheime Kommando-
sache! Obersturmbannführer Lafferentz hat seinen besten Mann 
darauf angesetzt, alle Konstruktionsteile des Schweizer Volkswa-
gens daraufhin zu überprüfen, ob sie Patente anderer Hersteller 
tangieren, und überall, wo das der Fall war, wurde Anzeige er-
stattet.«

»Aber das treibt eine so kleine Firma ja in den Ruin!«
»Genau das war der Zweck der Übung! Und sie ist aufgegan-

gen. Die braven Eidgenossen haben alle Prozesse mit Pauken und 
Trompeten verloren! Außerdem wurden sie zu zweihunderttausend 
Reichsmark Buße verdonnert!«

Georg wurde ganz flau im Magen. Er konnte sich denken, wer 
Lafferentz’ bester Mann war – Paul Ehrhardt, Georgs ehemaliger 
Kollege in Josefs Frankfurter Büro und dessen erbitterter Feind. 
Der hatte es bestimmt nicht an Gründlichkeit fehlen lassen, um 
sich an seinem alten Chef für die erlittene Kündigung zu rächen.
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»Soll das heißen, Josef Ganz ist pleite?«
»Nicht persönlich, ihm gehört die Firma ja nicht. Aber er hat auf 

keines seiner früheren Patente mehr Anspruch! Nicht mal auf das 
Patent für die Pendelachse.«

»Aber die war doch seine eigene Erfindung!«
»Nicht in der Gestalt, wie wir sie weiterentwickelt haben.« Zu-

frieden strich Porsche sich über seinen Schnauzbart. »Ja, der Fort-
schritt geht weiter, lieber Kollege. Das mussten sogar die Herren 
Daimler und Benz erfahren. Sonst müssten wir ja heute noch ihre 
Erben um Erlaubnis bitten, wenn wir ein Auto konstruieren.  – 
Aber was ist mit Ihnen?«, unterbrach er sich plötzlich. »Sie sind ja 
ganz blass um die Nase!«

Georg wusste nicht, was er antworten sollte. »Ich … ich habe 
letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.«

Sein Chef runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, wie die Dame 
hieß?«

»Aber Herr Professor!«
Porsche winkte ab. »Nun, das geht mich nichts an. Solange die 

Arbeit nicht leidet!«
»Keine Sorge, Sie können sich auf mich verlassen.«
»Schön. Nur – warum ziehen Sie dann dieses Gesicht?«
Georg zögerte erneut. »Um ehrlich zu sein, ich … ich bin ein 

wenig überrascht.«
»Überrascht?«
»Wegen des Patentstreits mit den Schweizern. Ich dachte, die 

Sache hätte sich erübrigt. Ich meine, schließlich hat doch jetzt der 
Kübelwagen Priorität.«

»Von wegen! Bei der Grundsteinlegung in Fallersleben hat der 
Führer den KdF-Wagen zur nationalen Aufgabe erklärt. Daran hat 
sich nichts geändert. Im Gegenteil. Jetzt gilt es erst recht, die Ärmel 
hochzukrempeln! Als Zeichen für die ganze Welt, dass nicht mal 
der Krieg uns aufhalten kann.«

»Trotzdem …«
»Was trotzdem? Ich hatte angenommen, Sie wären glücklich 

über all die guten Neuigkeiten. Der Volkswagen liegt Ihnen doch 
genauso am Herzen wie mir! Und stellen Sie sich vor, der Jude 
Ganz hätte mit seiner Schweizer Klitsche das Rennen gemacht – 
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wir wären erledigt gewesen! So aber haben wir beste Voraussetzun-
gen, dass unser Büro als kriegswichtiger Betrieb eingestuft wird. 
Die Reichskanzlei sendet bereits entsprechende Signale. Dort hat 
man sich überaus befriedigt über den Ausgang der Sache geäußert. 
Und da das Gericht außerdem beschlossen hat, das in Deutschland 
verbliebene Vermögen des Juden Ganz zu beschlagnahmen …«

»Um Gottes willen! Das auch noch?«
Ein zweites Mal runzelte Porsche die Brauen. »Oh, plagt Sie auf 

einmal das Gewissen?« Er nickte. »Verstehe – wasch mir den Pelz, 
aber mach mich nicht nass. Nur, so geht das leider nicht, Herr 
Ising. Oder haben Sie vergessen, dass Sie selbst es waren, der mich 
auf die Idee gebracht hat, Josef Ganz zu verklagen?«

6 Der Frühstückstisch war abgeräumt, und während 
Hermann seine Zeitung zusammenfaltete, schrieb Dorothee den 
Besorgungszettel für Bruni.

»Wenn ich nur wüsste, was mit unseren zwei Mädchen ist …«
»Was soll mit denen schon sein?«, erwiderte Hermann. »Die 

gehen ihrer Arbeit nach, wie alle anderen Leute auch.«
»Aber Edda ist in Polen, und da ist Krieg. Hast du keine Angst?«
»Warum sollte ich? Das Fräulein Riefenstahl hat doch nur den 

Auftrag, einen Film zu drehen.«
»Ja, aber nicht irgendeinen Film. Schon dieser martialische 

Name – Sonderfilmtrupp Riefenstahl. Das heißt, es geht an die 
Front!«

»Nie im Leben! Dann hätten sie doch Männer geschickt! Nein, 
das Fräulein Riefenstahl wird ein paar Aufnahmen von unseren 
Soldaten in der Etappe drehen, beim Essenfassen oder Marschie-
ren, und Edda kümmert sich darum, dass alles wie am Schnürchen 
klappt. Die Front kriegen die beiden nicht mal durchs Fernglas zu 
sehen.«

»Glaubst du?«
»Und ob! Edda hat dir am Telefon doch selbst erzählt, wie sie 

losgefahren sind. In einer Mercedes-Limousine und begleitet von 
einem ganzen Vergnügungskonvoi – als ginge es in die Sommerfri-
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sche!« Er trank einen letzten Schluck Kaffee und stand auf. »Aber 
ich muss los. Um neun steht der Gemeinderat auf der Matte. Bür-
germeister Wolgast will die Gründung einer Musikkapelle bean-
tragen, auf Kosten der Stadt, offenbar hat er noch immer nicht 
verschmerzt, dass aus seinen Großstadtplänen nichts wurde, und 
ich muss jetzt dafür sorgen, dass ihm bei der Abstimmung der Ge-
meinderat den Zahn zieht. Für solche Sperenzchen fehlt im Mo-
ment das nötige Kleingeld.«

Während er sprach, machte Hermann ein so gequältes Gesicht, 
als würde ihm selbst ein Zahn gezogen. Dafür konnte es nur einen 
Grund geben.

»Willst du vielleicht den Schwimmreifen mitnehmen?«, fragte 
Dorothee.

»Soll ich mich zur Witzfigur machen?« Hermann gab ihr einen 
Kuss auf die Stirn. »Es ist ja sehr lieb, dass du so mit mir fühlst, 
aber nein – die Leute würden mich doch nicht mehr für voll neh-
men.«

Er korrigierte den Sitz der Hakenkreuz-Armbinde, dann wandte 
er sich zur Tür. Doch bevor er die Küche verließ, drehte er sich 
noch einmal um.

»Was hat Lotti eigentlich gesagt? Du wolltest doch mit ihr tele-
fonieren?«

Dorothee zögerte. Sie hatte gestern mehrere Male versucht, ihre 
Tochter anzurufen, um sich nach Benjamin zu erkundigen, seit Wo-
chen war Charlotte nun schon ohne Nachricht von ihrem Mann, 
doch sie hatte sie nicht erreicht, weder in der Klinik noch zu Hause. 
Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das kein gutes Zeichen war. 
Trotzdem beschloss sie, ihre Sorge für sich zu behalten. Vielleicht 
gab es ja gar keinen Grund, sich zu beunruhigen, und sie wollte 
Hermann nicht unnötig belasten. Er machte sich vor lauter Sorge 
um Willy schon verrückt genug.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen«, sagte sie also nur. »Aber 
ich probiere es heute mal um die Mittagszeit. Vielleicht erwische 
ich sie ja in der Pause.«



23

7 Dorothees Mutterinstinkt hatte nicht getrogen: 
Zwar befand Charly sich wie an jedem Arbeitstag auch an diesem 
Dienstagmorgen in der Göttinger Uniklinik, doch nicht als Ärztin 
auf der Kinderstation, sondern als Patientin der gynäkologischen 
Abteilung, wo Frau Dr. Reuter einen Eingriff an ihr vorgenommen 
hatte.

Während ihr Frühstück unangerührt auf dem Nachttisch stand, 
lag sie reglos auf ihrem Bett und starrte gegen die Decke, unfähig, 
irgendeinen Gedanken zu fassen oder etwas zu empfinden, nicht 
mal die Schmerzen in ihrem Unterleib, als würden diese nicht ihr, 
sondern einer fremden Person angehören. Am liebsten würde sie 
für immer so liegenbleiben, das war ihr einziger Wunsch, hier lie-
gen und gegen die Decke starren, wo eine Fliege in sinnloser Emsig-
keit hin und her schwirrte. Doch das war nicht möglich. Obwohl 
Frau Dr. Reuter ihr Diskretion versprochen hatte und es auch kein 
Namensschild an ihrer Zimmertür gab, durfte sie nicht länger als 
unbedingt nötig auf der Frauenstation bleiben, irgendwann würde 
sich sonst in der Klinik herumsprechen, dass sie hier lag, auch in 
der Kinderabteilung, und wenn Schwester Johanna von ihrem Ein-
griff erfuhr, würde sie eins und eins zusammenzählen und womög-
lich Horst in Kenntnis setzen.

Zum Glück hatte Frau Dr. Reuter sich bereit erklärt, sie schon 
heute zu entlassen. Also quälte sie sich aus dem Bett, obwohl sie in 
der Nacht kein Auge zugetan hatte.

Als sie sich in ihrem Nachthemd im Wandspiegel sah, strich sie 
sich über den Bauch, eine unwillkürliche Liebkosung ihres unge-
borenes Kindes, die ihr zur zweiten Natur geworden war, seit Frau 
Dr. Reuter ihre Schwangerschaft festgestellt hatte. Stets hatte die 
kleine, zärtliche Geste sie mit einem tiefen, innigen Glücksgefühl 
erfüllt, und zugleich mit einer Ruhe, die ihr sonst fremd war. So 
lange sie ihr Kind im Bauch getragen hatte, war es gewesen, als 
stünde sie mit Benny in Kontakt, wie durch ein unsichtbares Band 
mit ihm verbunden, wo immer sie beide auch waren, selbst wäh-
rend seiner Irrfahrt auf der St. Louis nach Kuba, als Tausende von 
Kilometern sie voneinander getrennt hatten, hatte sie diese Gewiss-
heit nie verlassen, und obwohl sie seit Bennys Ausschiffung in Ant-
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werpen kein Lebenszeichen mehr von ihm bekommen hatte, hatte 
sie nicht einen Augenblick daran gezweifelt, dass er irgendwo auf 
der Welt für sie und ihr Baby da war und alles daran setzen würde, 
so bald wie irgend möglich wieder bei ihnen zu sein. Doch jetzt war 
ihr Bauch leer, das unsichtbare Band zerschnitten, und sie war so 
allein wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

»Sind Sie sicher, dass Sie uns schon heute verlassen wollen?«, 
fragte Frau Dr. Reuter, als sie zur Abschlussvisite erschien.

Charly nickte. »Alles, was zu meiner Genesung nötig ist, ist ein 
bisschen Ruhe. Und im Bett liegen kann ich zu Hause ebenso gut 
wie hier.«

Die Ärztin schaute über den Rand ihrer Brille. »Nun gut, dann 
mache ich Ihre Papiere fertig. Aber nur unter der Bedingung, dass 
Sie sich ein Taxi nehmen und sich vor nächster Woche nicht bei der 
Arbeit blicken lassen. Bis dahin strikte Schonung! Keine körper-
liche Anstrengung! Und keinerlei Aufregung! Versprochen?«

»Natürlich.«
Charly wusste, sie hatte Frau Dr. Reuter dieses Versprechen 

schon einmal gegeben, zu Beginn ihrer Schwangerschaft, doch 
ohne es zu halten. Wie hätte sie das auch anstellen sollen? Die 
Blutung hatte eingesetzt, als Professor Wagenknecht diesen fürch-
terlichen Runderlass verlesen hatte. Der Fötus war schon so weit 
entwickelt gewesen, dass man mit bloßem Auge die Gliedmaßen 
hatte erkennen können, weshalb eine Ausschabung nötig gewesen 
war und ihr Unterleib immer noch schmerzte, trotz der Medika-
mente, die man ihr gegeben hatte. Aber diese Schmerzen konnte sie 
verwinden. Die anderen Schmerzen waren viel schlimmer. Und für 
die gab es keine Arznei.

»Einen Trost kann ich Ihnen immerhin mit auf den Weg geben, 
liebe Kollegin«, sagte Freu Dr. Reuter. »Sie können weiterhin Kin-
der bekommen. Gynäkologisch steht dem nichts im Wege.«

Charly schloss für eine Sekunde die Augen. »Gott sei Dank.«
Doch die Erleichterung dauerte nur eine Sekunde. Dann wurde 

sie überwuchert von der Angst, dass sie Benny vielleicht niemals 
wiedersehen würde.




